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Fluchtlinge
heute

Von Elisabeth Kramer-Hoenig

41

Gestern waren mein Mann und ich bei einer tschechischen Familie zum
Nachtessen eingeladen, Fliichtlinge — seit 1969 in der Schweiz. Nach
wenigen Wochen konnten sie Arbeit finden — der Mann als Ingenieur,
die Frau anfinglich als Programmiererin, jetzt als Gymnastiklehrerin.
Sie haben zwei Kinder, eine modern eingerichtete, gerdumige Vierzim-
merwohnung, einen grossen Balkon, ein Auto. Und wie ich da auf dem
neuen, schwarzen Sopha sass, ein Glas in der Hand — weisser Ver-
mouth mit Orangenschnitzen, alles appetitlich angeboten — da wurde
mir plotzlich, schlagartig bewusst, was anders geworden ist in der
Schweiz, und um wie vieles besser als vor einigen Jahren! Meine Gast-
geberin strahlte eine solche Selbstsicherheit und Zufriedenheit aus: in
weniger als zwei Jahren hat sie dieses Wunder mit ihrem Mann zusam-
men geschafft — Stellung, Wohnung, Einrichtung — Kinder, welche be-
reits fliessend deutsch sowie Dialekt sprechen und die aufwachsen kén-
nen ohne politischen Zwang und ohne Angst. Und wihrend ich also
nachdenklich an meinem Aperitif-Glas nippe, sehe ich im Geist die Un-
garn, welche wir vor 15 Jahren an unserem fritheren Wohnort betreu-
ten.

Damals haben wir mit den Gymnasiasten tagelang Kleider, Bettzeug,
Geschirr, Pfannen, Teppiche gesammelt zum Verteilen; wir mussten
unzdhlige Ginge machen um Wohnungen, Arbeitsbewilligungen und
Stellen. Aber es ging; nach einigen Jahren hatten sich die meisten
etabliert, wenn auch bescheiden — wenn es auch ldnger ging, bis sie
sich ein Auto, Ferienreisen oder eine teurere Ausbildung fiir ein Kind
leisten konnten.

Nun sitzen wir beim Paprikahuhn mit Spitzli, und die Sauce ist so fein,
wie es eben nur eine Hausfrau aus Osteuropa nach stundenlangem Ko-
cheln zuwege bringt. Von den Ungarn schweifen meine Gedanken
nochmals Jahre weiter riickwirts, und ich sehe mich 1944 als blutjungen
Neuling auf der Redaktion in Luzern, und man schickte mich ins «Ti-
voli», um dort Fliichtlinge zu interviewen und von ihren Schicksalen zu
schreiben. Es waren jiidische Menschen aus beinahe allen Lindern Eu-
ropas, jeden Alters und aus verschiedenen Schichten; da gab es auch
Partisaninnen aus Italien und Schweizer Riickwanderer. In jenen alten,
leicht verstaubten Hotelkisten wohnten sie monatelang, jahrelang eng
beisammen; die Atmosphidre war bedriickend, auch wenn fiir das Not-
wendigste von unseren Behorden gesorgt war. Arbeiten durften sie nicht.
Man hielt die Fliichtlinge und das Schweizervolk moglichst weit von-
einander getrennt und beschrinkte die Beriihrungspunkte. Ich erinnere
mich, dass ich meinen Artikel der Zensur vorlegen musste mit den vollen
Namen jener Fliichtlinge, deren Ausspriiche ich zitierte, auch wenn es
nachher nur mit Initialen geschah.. .

Jene Fliichtlinge waren wohl an Leib und Leben sicher bei uns, und
gewiss waren sie dankbar fiir die Zuflucht; Almosen annehmen aber ist
demiitigend. In ihrer Heimat waren sie verfolgt, vertrieben, ihre An-
gehorigen getdtet worden; aber uns waren sie damals die Objekte der
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Fiirsorge- und Polizeiorgane, aber nicht selbsténdige, wiirdige Menschen.
Ihre Hauptsorge galt der Weiterwanderung nach Amerika oder Austra-
lien oder Palédstina — die Schweiz bot keine Heimat.

Haben meine tschechischen Gastgeber wohl kein Heimweh, keine drin-
genden Probleme? so frage ich mich im stillen, wie wir bereits bei
Kaffee und Schokoladetorte sitzen und die ganze Gé&sterunde lebhaft
Erziehungs- und Mittelschulfragen diskutiert. Sie haben doch auch An-
gehorige in der Heimat zurlickgelassen ... Jedenfalls lassen sie es sich
nicht anmerken, und noch kenne ich sie nicht so gut, dass ich fragen
mochte.

Liegt es nun wohl an den materiellen Moglichkeiten unserer Hochkon-
junktur, also am Gelingen des materiellen Lebens, dass die Anpassung
erleichtert ist? Oder hat sich doch auch die Haltung der Schweizer ge-
dndert? Arnold Kiibler schrieb in einem Leitartikel {iber die Fliichtlinge
in der Schweiz 1944, was sie am notigsten hidtten, das enthalte man
ihnen vor: ndmlich die Stirkung und den Trost, der aus der sinnvollen
Arbeit fliesst, und das Heilmittel der Seele, das dem zuteil werde, der
auf der Welt zu etwas niitze sein diirfe.

Unsere Leserumfrage

Wie mir klar wurde

— dass heute vieles besser ist als friiher
— dass friiher nicht alles schlechter war

Wir nehmen, liebe Leserin, lieber Leser,
an: Weder huldigen Sie blindem Fort-
schrittsglauben, noch stellen Sie die
Vergangenheit der ach so iblen Gegen-
wart generell als besser gegeniber. In-
des hat in sehr jungen Jahren mancher
fast alles Friihere als Ublen Zopf ver-
dammt. Umgekehrt halten Menschen je-
den Alters zeitweise dafir, unsere Welt
sei in unaufhaltsamem Niedergang be-
griffen.

Den meisten gehen einmal die Augen
auf. Bitte beschreiben Sie, wie Sie ei-
nen solchen Vorgang erlebt haben. Viel-
leicht hat der Anblick einer alten Bau-
ernkiiche oder eines Miinsters Sie nach-
denklich gestimmt.

Oder es erging lhnen wie im Folgenden:

«Ich bin allem Schénen zugetan, passio-
nierte Heimat-, Natur- und Umwelt-
schitzerin. Industrie, «wirtschaftlichen

Fortschritt» habe ich oft zum Teufel ge-
wiinscht. Dann wurde mein Vater, Elek-
troingenieur, auf den Tod herzkrank.
Mit einem Elektroschock genas er innert
72 Stunden. Seither haben wir zwei Jah-
re grossten Gliicks fir ihn und uns alle
erlebt. Nun sehe ich die Starkstromlei-
tungen doch mit anderen Augen an.
A.J. in Z.»

Anregungen flr lhre eigene Antwort
kann lhnen auch der vorstehende Bei-
trag von Elisabeth Kramer-Hoenig ver-
mitteln. Nur mlssen wir um Verstédndnis
daflir bitten, dass eine Umfrage-Antwort
wesentlich kiirzer sein muss als der
Leitartikel einer Redaktorin.

Wir freuen uns, wenn Sie uns bis zum
12. Juli einen Beitrag von héchstens 120
Wortern zusenden.

Ihre Redaktion Schweizer Spiegel, Hir-
schengraben 20, Postfach, 8023 Ziirich



	Flüchtlinge heute

